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Das Xestament
Forc. Lid?/ Zwei/ei

Herr Karl Zimmerli war gestorben. Seine lachenden
Erben erwarteten aufgeregt die Eröffnung des Testaments.
Jeder unter ihnen glaubte, bevorzugt zu sein. Denn Onkel
Karl gehörte zu den leutseligsten Naturen, welche diese

humorarme Welt bevölkern, und zeit seines Lebens war
er mit jedem Menschen gut gestanden. „Man muss mir
zuerst beweisen, dass einer ein Schuft sei. bis dahin nehme
ich von jedem an, er sei ein guter Kerl". dies war seine
Devise. .Und wenn er jemals einen andern Lebenden kriti-
sierte, dann war es, weil er ihn seines mangelnden Vertrauens
wegen bedauerte. „Sie müssen nicht zuerst an das wilde
Tier im Menschen glauben, sonst wècken Sie es am Ende",
pflegte er zu sagen, wenn sich einer über die Welt beklagte.
Oder: „Wenn nur die Leute nicht so dreinschauen wollten
wie böse Hunde! Wenn sie nur begriffen, wie unanständig
das ist!"

Diese Art zu leben, war die Ursache der vielen Hoff-
nungen auf seine Hinterlassenschaft bei seinen nähern und
fernem Verwandten. Hatte Zimmerli, der Direktor der
Dampfschiffahrtsgesellschaft gewesen, nicht «den Freund-
lichkeiten erwiesen? Hatte er nicht jeden bewirtet, der bei
ihm ein- und ausgegangen Wussten nicht alle davon zu
erzählen, mit welchem Stolz er von seinem Haus und seinem
Glück in materiellen Angelegenheiten geredet Und durften
nicht besonders die Neffen und Nichten, denen er die Wege
in gute Berufe ebnen geholfen, denken, dass er ihnen nun
auch goldene Stege zu. höherm Aufstieg gebaut habe Ja,
as verstand sich fast von selber, dass er das getan. Wenn
tr nicht gesonnen war, seine Güter unter die auszuteilen,
he ihm am nächsten standen, dann hielt er bei Lebzeiten
sicherlich mit seinen Reden zurück und erweckte bei keinem
falsche Hoffnungen.

Testamentseröffnungen sind immer eine Art von jüng-
stem Gericht. Nirgendwo werden die Herzen so leicht ent-
larvt, wie vor dem Pult eines Notars. Und wenn der Herr
Notar der liebe Gott wäre, es würde ihm nicht schwer
gemacht, gerechte Urteile über die armen Sünder, ihren
Geiz und ihre Habgier zu fällen.

Der Notar, der im Beisein der Erbberechtigten das ver-
siegelte Testament aufbrach, schien mit einigen raschen
Micken die Zeilen, die er vorzulesen hatte, zu überfliegen
and den Sinn dessen, was er las, zu gemessen, denn er schmun-
Kite und machte verwunderte Augen. Doch rasch hatte
er sich gefasst, setzte auf seine Hornbrille eine zweite und
nahm ganz die Würde an, die seinem Geschäft ziemte.
Gnd langsam fing er zu lesen an.

»Meinen sämtlichen Erben", so hatte Karl Zimmerli
""schrieben, „wünsche ich zuerst und vor allem andern
'utriedenheit und guten Mut, so wie sie mir von der himm-
'sehen Macht als beste Gabe verliehen wurden. Sie mögen
versichert sein, dass ich selbst zu meinen Lebzeiten nicht
'"erster Linie von Geld und Gut, sondern von diesen Gaben
" Schicksals lebte. Und so vermache ich ihnen damit
"s Beste, was ich zu verschenken habe. Ich bitte meine
"verwandten, die mein Wohlwollen redlich verdient haben,
eses Vermächtnis nicht auszuschlagen, sondern es mit
® richtigen Verständnis entgegenzunehmen, zu pflegen

Greinst, wenn sie selbst dieses irdische Land verlassen,
"Wer zu vererben, als das einzige im Leben, das sich lohnt.

^"ehdem ich ihnen allen diese Gaben ans Herz gelegt
^'.kann ich ihnen weiter nichts vermachen, und wie

/ Kih dies bedaure, muss ich doch sie alle wie mich
w damit trösten, dass ein grosses Vermögen nichts

wiegen würde gegen das Glück, das in einem zufriedenen
Gemüte wohnt, und gegen die Kraft, die ein Herz besitzt,
welches sich den guten Mut täglich neu erkämpft.

Diejenigen unter meinen Verwandten jedoch, welche
fragen, wohin mein Besitz gekommen, mögen sich zusammen-
setzen und sich gegenseitig, frei bekennen, was sie zu ihren
Lebzeiten von mir empfingen. Und wenn jeder aufrichtig
darlegt, was er empfangen, möge einer von ihnen zusammen-
zählen. So wird allen bekannt sein, was ich an irdischen.
Gütern besessen. Sollte einer unzufrieden sein und sich be-
nachteiligt fühlen, dann möge er bedenken, welche Zu-
friedenheit mir in meinem Leben jedesmal dann erwuchs,
wenn ich wiederum einen Teil meines Vermögens einem
meiner Neffen oder Vettern abgetreten und von meiner
Sorge, es zu verlieren, befreit wurde.

Damit gebe ich allen meinen Segen und bin euer Onkel
Karl, den ihr alle in herzlichem Andenken behalten mögt."

Diese Worte las der Notar, und als er sie gelesen, ent-
stand in der Runde der Erben ein peinliches Schweigen, das
keiner mit Worten zu brechen wagte. Lange, sehr lange
schwiegen die überraschten Leute, und nur hier und dort
stahl sich ein Seufzer durch das Amtszimmer. Was sollten
sie auch sagen! Endlich hustete der älteste der Neffen, der
kurz vor seinem Examen als Tierarzt stand, schaute den
Notar mit listigen Augen an und fragte: „Und ganz glatt
ist alles aufgegangen Bis zum letzten Tag den letzten
Franken gebraucht ?"

„Ganz genau so. grad als ob er gewusst, wie lange
er noch zu leben habe und wieviel er noch wegschenken
dürfe..." sagte der Notar. Er war undurchsichtig hinter
seinen zwei Hornbrillen.

„So ein Leichtsinn", antwortete der Tierarzt.

„Ganz so leichtsinnig ist er nicht gewesen", meinte der
Notar. „Ich habe Ihnen noch eine kleine Ergänzung zum
Testament vorzulesen und bitte, mir zuzuhören."

Und er las auch die Ergänzung. „Diejenigen meiner
Verwandten, welche von - mir ein Darlehen empfingen, es

verzinsten und in regelmässigen Raten abbezahlten, sind
.von meinem Todestag an von ihrer Zins- und Rückzahlungs-
pflicht entbunden für den Fall, dass sie ihr Teil an die
Begräbniskosten für meinen armen Leib beisteuern. Sollten
sich diese Kosten nicht aufbringen lassen, indem die Be-
treffenden ihren Teil nicht tragen wollten, dann ermächtige
ich den Herrn Notar, meiner Verwandtschaft alle Summen
zu nennen, welche ich ausgeliehen, gleichfalls die Namen
der Belehnten, ebenso die Beträge, welche sie als Gegenwert
für die Schenkung zu entrichten habenc'

Keiner der Erben schaute den andern an, mancher starrte
vor sich auf den Boden und schien zu rechnen. Der Herr
Notar eröffnete ihnen, dass er ermächtigt sei, für den Ver-
storbenen einen schönen Leichenstein zu besorgen und die

Beiträge bei jedem einzelnen Erben einzukassieren. Nach
dieser Mitteilung erhoben sich alle und verliessen mit höf-
liehen Grössen das Zimmer des Notars.

Nur der Tierarzt, als der einzige Studierte, blieb zurück.
„Unser Onkel hat sicher gespielt,. nicht einmal mit éinem

schäbigen Grabstein können wir ihn betrügen", sagte er.

„Da haben wir den Zufriedenheitskünstler. Muss der die
Menschheit für eine Bande gehalten haben!"

„Nun, irgendwoher muss man seinen Humor nehmen",
sagte der Notar und nahm seine beiden Brillen ab.
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Da« ^Sstainent
Bon Bid?/ ^«vsi/si

Herr Karl Bimmerli war gestordsn. 8oine laedenden
Irbsn erwarteten aukgsregt die Brökknung des testaments,
leàsr unter idnen glaudte, bevorzugt ?u sein. Denn Dndel
Ksrl gedörte xu den leutseligsten Ksturen, wslods disse
àuworsrive Welt devöldsrn, und i?eit seines Askens war
«k wit jedem Nsnsodsn gut gestanden. „Nan muss inir
wbkst beweisen, class einer ein 8edult sei, dis dsdin nedms
jâ von jedem s n, er sei ein guter Kerl". clies war seins
Devise, Ilnd wenn er jemals einen andern Bsdendsn driti-
Mite, dann war es, weil sr idn seines mangelnden Vertrauens
vezen bedauerte. ,,8ie müssen niedt Zuerst an clss wilde
fie» im Nsnsedsn Alanden, sonst wèeden 8is es ain Bnds",
pllöAte er ?u sagen, wenn sied einer über <lie Welt dsdlagte.
Däer: „Wenn nnr «lis deute niedt so «lreinsedansn wollten
vie döse dlnncle! Wenn sis nur kegrikken, wie unanständig
às ist!"

diese Vrt ?.u leben, war die Ilrsaede clsr vielen llolk-
iiMZen sul seins Binterlassensodakt dei seinen nädern nncl
lewern Verwandten. Ilatte Bimmerli, der Diredtor der
Dsmpksodikkadrtsgssellsedakt gowossn, niedt «Äsn Bröund-
liàsiten erwiesen? Ilstte er niedt jeden bewirtet, der dsi
ilim ein- und ausgegangen? Wussten niedt alle davon ?u
msdlsn, init wslodsm 3toB er von ssinsin Haus und seinein
Dlûà in materiellen Vngslegendsiten geredet? lind durlten
oià besonders die Kskken und Kiedtsn, denen er die Wegs
!» Zute Beruke ednen gsdolksn, denden, dass er idnvn nun
sieb goldene 3tsge ?u döderin B^ukstisg gebaut dade? da,
W verstand sied last von seider, dass er das getan. Wenn
!» niedt gesonnen war, seine (litter unter die auszuteilen,
àe ibm arn nsedsten standen, dann dielt er del Bed^siten
»eberliod init seinen Heden ?urüed und erweedte dei deinem
Usede Bokknungen.

lestamsntssrökknungsn sind immer eine Vrt von jüng-
stem Beriedt. Kirgsndwo werden die Herren so leiedt ent-
Isrvt, wie vor dem Bult eines Katars. lind wenn der Herr
üotar der lieds Bott wäre, es würde idm niedt sodwer
Mmavdt, gsreodts Urteile üder die armen 3under, idren
dei? und idre Badgier ?.u lallen.

der Kotar, der im Beisein der Brddereedtigten das ver-
MWltk testament auldraed, sedien mit einigen rasoden
blieben die teilen, die er vorzulesen datte, ?u üdsrklisgen
»»<i den 8inn dessen, was er las, ?u gemessen, denn er sedmun-
nlte und msodte verwunderte Vugsn. Dood rased datte
e» sied gekasst, setzte aul seine Ilorndrille eine Zweite und
»à Aan? die Würde an, die seinem Besodäkt ?iemts.
l»d langsam king er sm lesen an.

»kleinen sämtlieden drdvn", so datte Karl /.immerd
Mârisden, „wünsode ied Zuerst und vor allem andern
tutnedendsit und guten Nut, so wie sie mir von der dimm-
Zellen Naedt als desto (lade vsrlisden wurden. 8is mögen
^ersiedert sein, dass ied ssldst ?u meinen Bedssiten niedt
^erster dinis von (leid und But, sondern von diesen (laden
^ 8ediedsals lsdte. Ilnd so vvrmaede ied idnen damit

ee desto, was ied ?u vorscdsndon dads. led ditts meine
^»verwandten, die mein Wodlwollen redded verdient daden,

>sses Vermäedtnis niedt aus2usodlsgen, sondern es mit
nodtigen Verständnis vntgegsn^unsdmsn, ^u pklsZen

î'î dereinst, wenn sie ssldst dieses irdisede Band verlassen,
^>ter vsrerden, als das einAAS im deden, das sied lodnt.

^
.^»5ulem ied idnen allen diese (laden ans llerx AelsAt

sel/''^rm ied idnen weiter niedts vermaeden, und wie

it ^ dies dedaure, muss ied dood sie alle wie mied
» damit trösten, dass ein Arosses Vermögen niedts

wiegen würde gegen das (llüed, das in einem ^ulriodenen
(lemütv wodnt, und gegen die Kralt, die sin dleri? desit/t,
weledes sied den guten Nut tägdod neu erdämplt.

Diejenigen unter meinen Verwandten jedoed, welede
kragen, wolun mein Bssit? gedommsn, mögen sied Zusammen-
setzen und sied gegenseitig lrei dsdennsn, was sie üu idren
Dkd?eitsn von mir emplingen. Und wenn jeder aulriedtig
darlegt, was er emplangsn, möge einer von idnen Zusammen-
^ädlen. 80 wird allen dedannt sein, was ied an irdisedsn
(lütern desessen. 8ollte einer unTulrisdsn sein und sied ds-
naedteiligt lüdlsn, dann möge er dedsnden, welede /u-
lrisdsndeit mir in meinem deden jedesmal dann erwueds,
wenn ied wiederum einen Veil meines Vermögens einem
meiner IXellen oder Vettern adgstrsten und von meiner
8orgs, es ^u verlieren, dslrsit wurde.

Damit gsds ied allen meinen 8egsn und din euer Dndol
Karl, den idr alle in dsr?liodsm Vndsndsn dsdalten mögt."

Diese Worts las der dlotar, und als er sie gelesen, snt-
stand in «lsr Bunds der Brden sin peindedss 8edwsigsn, das
deiner mit Worten su dreedsn wagte. Bange, ssdr lange
sedwisgsn die üdsrrasodtsn Beute, und nur disr und dort
stsdl sied ein 8eul?sr dured das Vmts?iimmsr. Was sollten
sie aued sagen! Bndlied dustste der älteste der dlsklen, der
dur^ vor seinem Bxamsn als 1israr?it stand, sedautv den
I^îotar mit listigen ^.ugsn an und kragte: „Ilnd gani? glatt
ist alles aukgegsngen? Bis xum letzten lag den letzten
Branden gedrauedt?"

„(lan? genau so. grad als od er gewusst, wie lange
er noed i?u lsden dads und wieviel er noed wegsedsndsn
dürks..." sagte der Katar. Br war unduredsiedtig dinter
seinen xwei Ilorndrillen.

„80 ein Beiedtsinn", antwortete der Biersrst.

„(lan? so Isiedtsinnig ist er niedt gewesen", meinte der
Kotsr. „Ied dads Idnen noed eins dleins Brgäni?ung ?:um
Bestament vorzulesen und ditto, mir ^u^udörsn."

lln«l er las aued die Brgä^ung. „Diejenigen Meiner
Verwandten, welede von - mir ein Darleden sm^kingsn, es

verzinsten und in regelmässigen Baten gdds?adltsn, sind
von meinem Bodestag an von idrer /uns- und Büod^adlungs-
pkliedt entdunden kür den Ball, dass sie idr Beil an die
Bsgrädnisdostsn kür meinen armen Bsid deistsuern. 8ollten
sied diese Kosten niedt aukdxingen lassen, indem die Le-
trskksnden idren leil niedt tragen wollten, dann srmäedtige
ied den Herrn Katar, meiner Verwandtsedakt alle 3ummen
^u nennen, welede ied susgslisdon, gleiedkalls die Kamen
der Bslsdnten, edsnso die Beträge, welede sie als Begsnwert
kür die 8edsndung 2u sntriodten daden."

Keiner der Brden sodauts den andern an, msneder starrte
vor sied auk den Boden und sedien su reednsn. Der Bsrr
Kotar srökknets idnen, dass er ermäedtigt sei, kür den Ver-
stordensn einen sedönsn Bsiedsnstein ?:u desorgsn und die

Beiträge dsi jedem einzelnen Brden sin^udassieren. Ksed
dieser Nitteilung erdodsn sied alle und verliessen mit dök-

lieden Brüsssn das Ammer des Kotars.

Kur der Bierar-ü, als der einzige 8tudisrte, dlied lsurüed.

„Dnser Dndel dat siedsr gespielt,. niedt einmal mit einem

sedadigen Bradstein dünnen wir idn betrügen", sagte er.

„Da daden wir den Xukriedsndeitsdünstler. Nuss der die
Nenseddeit kür eins Bands gedalten daden!"

„Kun, irgendwodsr muss man seinen Blumor nedmen",
sagte der Kotar und nadm seine dsiden Brillen ad.
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